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Der  Sturz  gegen  die  Waschmaschine  hat  mir  eine 

Platzwunde am Kopf eingehandelt. Mama ist mit mir ins 

Krankenhaus  gefahren,  nachdem  ich  wieder  zu  mir 

gekommen und Hilfe bei ihr gesucht habe. 

„Schwindelanfälle können  in dem Alter vorkommen“, 

erklärt der Arzt, während er die Wunde an meiner Stirn 

vernäht. „Sie müssen sich keine Sorgen machen.“ 

Mit  der  Ansage  geht  es  nach  zwei  Stunden  in  der 

Notaufnahme  am  Morgen  nach  Hause.  Papa  kommt 

gerade von der Nachtschicht. Er hat schlechte Laune. 

„Wie  kann  man  sich  nur  immer  so  ungeschickt 

anstellen?“ 

„Lass  ihn  in  Ruhe,  Edoardo.  Als  ob  du  noch  nie  auf 

nassen Fliesen ausgerutscht bist.“ 

„Der verletzt sich doch dauernd!“  

Papa verzieht  sich  ins Wohnzimmer. Mama  schüttelt 

über  sein Benehmen den Kopf, bevor  sie mich  ins Bett 

schickt. Ich habe jedoch Angst, mich allein irgendwohin zu 

begeben. Die Klauen dieses Monsters an meinen Beinen 

habe  ich  trotz  der  leichten  Gehirnerschütterung  nicht 

vergessen.  

„Ich  bin  nicht müde“,  lüge  ich  um  Zeit  zu  schinden. 

Doch Mama bleibt konsequent. Mit schlotternden Knien 

liege ich kurz darauf allein in meinem Bett. Meine Augen 

starren pausenlos  in der Gegend umher, damit  ich das 

Monster nicht verpasse, bis mir einfällt, dass es bisher ja 

nie im Licht erschienen ist. 
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‚Besser  ich schlafe  jetzt, damit  ich  in der Nacht wach 

bleibe.‘  Nach  einiger  Zeit  gebe  mich  letzlich  meiner 

Müdigkeit  hin.  Doch  Ruhe  ist mir  nicht  vergönnt.  Das 

unheimliche Wesen sucht mich  in meinem Traum heim. 

Es  prasselt  als  schwarze Regentropfen  auf mich  nieder 

und  formiert  sich  zu meinen Füßen  zu der unheilvollen 

Fratze, die mir bekannt ist. Seine Klauen greifen nach mir 

und  zerren  mich  in  die  schwarze  Pfütze,  bis  ich  fast 

gänzlich verschluckt werde. Und während  ich  im Traum 

um mein Leben schreie, passiert im echten Leben etwas 

Seltsames, was ich erst nach dem Aufstehen bemerke. 

Als ich zu mir komme, habe ich Schmerzen in der Brust. 

Ich entdecke außerdem großflächige Flecken auf meinem 

dunklen Shirt. Mir wird ganz elend. Meine verschwitzten 

Finger berühren die Stellen. Sie fühlen sich feucht an. Ich 

sehe mir meine Hände an. Die Fingerkuppen sind rot. 

Zitternd  erhebe  ich  mich  und  stelle  mich  vor  den 

Spiegel am Kleiderschrank. Mein Gesicht  ist ganz blass. 

Langsam  hebe  ich  das  Shirt  an.  Die  Bewegungen 

schmerzen. Meine Haut zieht an der Brust. Nachdem ich 

das  Shirt  entfernt  habe,  erkenne  ich  den Grund. Mein 

Oberkörper  ist von fünf  langen Striemen überzogen, die 

meine Haut zerfetzt haben. 

Kraftlos  sinke  ich  vor  dem  Spiegel  zusammen. Mein 

Körper zittert und durch das Schluchzen zieht sich meine 

Brust zusammen. Das tut weh. Aber die Schmerzen stören 

mich  gerade weniger.  Es  ist  viel mehr mein  Kopf,  der 

einfach nicht begreifen kann, wie  so etwas möglich  ist. 
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Diese paranormalen Ereignisse kennt man doch nur aus 

Filmen. 

Ich verberge die tiefen Kratzer unter einer Mullbinde, 

die  ich  mir  aus  dem  Verbandskasten  in  Mamas  Auto 

heimlich besorge. Das Shirt mit den Blutflecken werfe ich 

in die Mülltonne. Im Wäschekorb würde es Mama nur in 

die Hände fallen. 

Meine Erinnerungen werde  ich so  jedoch  leider nicht 

los.  Sie  bleiben  und machen  es mir  fortan  unmöglich, 

nachts auch nur ein Auge zuzumachen. Ich habe ständig 

Angst,  das  Monster  könnte  zurückkommen  und  mich 

töten. 

Meine  Schlaflosigkeit  kann  allerdings  kein 

Dauerzustand  bleiben.  Irgendwann  funktioniert  das 

Wachhalten nicht mehr, sodass ich anfange, online nach 

einer  Lösung  meines  Problems  zu  recherchieren.  Ich 

suche  nach  Geister‐  und  Dämonenaustreibungen  und 

setze ein paar der beschriebenen Lösungsmöglichkeiten 

um.  Doch  es  bringt  nichts.  Meine  Albträume 

verschwinden weder durch Salz, Wasser noch Gebete. Ich 

wurde zwar bis auf das eine Mal nicht mehr verletzt, aber 

die Angst reicht, um mich psychisch fertig zu machen. 

Irgendwann bin ich an dem Punkt, es jemandem sagen 

zu wollen. Doch als  ich Mama gegenübersitze, kann  ich 

nicht aussprechen, dass  ich von einem Dämon besessen 

bin. Es hört sich für mich selbst zu verrückt an. 

„Mio, was ist los? Geht es dir nicht gut? Dir macht doch 

etwas zu schaffen.“ 
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„Ich  …  Ich  …  Ich  habe wieder  eine  Sechs  in Mathe 

geschrieben“, antworte  ich und gebe es auf, Mama von 

der Wahrheit zu erzählen.  

„Schon wieder?“, seufzt sie. „Mio, wenn das so weiter 

geht, wirst du die Klasse wiederholen müssen.“ 

„Kann sein.“  

Niedergeschlagen  lasse  ich  den  Kopf  hängen. Mama 

nimmt  mich  in  den  Arm.  Ich  schließe  die  Augen  und 

schmiege mich an sie. 

„Ich mache mir  Sorgen um dich. Du  bist nicht mehr 

derselbe. Du bist so dünn geworden und hast  in  letzter 

Zeit so dunkle Augenringe. Mio, kann es sein, dass du an 

die  falschen  Freunde  geraten  bist? Macht  dich  in  der 

Schule irgendjemand fertig? Was ist los mit dir?“ 

„Nichts. Ich bin nur müde.“ 

„Soll  ich mal mit deiner Lehrerin sprechen? Wenn du 

gemobbt  wirst,  müssen  wir  etwas  dagegen 

unternehmen!“ 

„Mich mobbt keiner. Ich bin einfach erschöpft.“ 

„Aber von was denn? Den Fußball hast du aufgegeben 

und Papas Krafttraining machst du doch  schon  seit ein 

paar Wochen nicht mehr. Warum bist du erschöpft?“ 

‚Weil ich von einem Monster gejagt werde!‘ 

Verweifelt fange ich an zu heulen.  

Es dauert,  bis  ich mich wieder  fange. Natürlich  lässt 

Mama mich nicht ohne eine logische Erklärung für mein 
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Verhalten gehen. Ich muss sie wieder anlügen, um einer 

Einweisung in die Psychiatrie zu entkommen.  

„Also hast du einfach nur Liebeskummer?“,  fragt  sie, 

weil ich ihr das aufgetischt habe. 

„Ja,  ich  denke  schon.  In  ein  paar  Tagen  geht’s mir 

bestimmt wieder besser.“ 

„Ich hoffe es. Ansonsten gehe ich mit dir noch einmal 

zum Arzt, damit er dein Blut untersucht. Vielleicht stimmt 

ein Wert nicht, weswegen du dich so schlapp fühlst.“ 

„Ich muss nicht zum Arzt“, antworte ich und stehe von 

der Couch  auf.  „Die  Zeit heilt doch  alle Wunden, nicht 

wahr?“  

Die  Albträume  bleiben.  Sie  kommen  regelmäßig, 

sodass  es  für mich  normal  wird,  schweißgebadet  und 

heulend  aufzuwachen.  Der  akute  Schlafmangel  führt 

immer öfter dazu, dass  ich  im Unterricht wegnicke. Die 

schlechten Noten häufen  sich. Wo  ich  vorher meistens 

Dreien und Vieren geschrieben habe, sind es jetzt fast nur 

noch  Fünfen. Dementsprechend  sieht  im  Februar mein 

Halbjahreszeugnis aus.  Ich habe mich  in  jedem Fach um 

eine Note verschlechtert. Das meinen Eltern zu beichten 

ist ein Graus. Vor  allem Papa wird  ausrasten.  Ich  zeige 

meine  Arbeiten  prinzipiell  nur  Mama  zum 

Unterschreiben, weil  sie nicht  so  schimpft wie er. Aber 

beim Zeugnis geht das nicht. Papa will es noch am selben 

Tag sehen.  

„Ist  das  dein  Ernst?“,  fragt  er,  nachdem  er  es 

betrachtet hat. 
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„Das  nächste  Halbjahr  wird  besser“,  versuche  ich 

gegenzulenken,  aber  Papa  lässt  sich  nicht  einlullen.  Er 

steht  wütend  vor mir  und  würde mir,  glaube  ich,  am 

liebsten das schlechte Zeugnis um die Ohren hauen. 

„Willst du später mal arbeitslos sein?“, schnauzt er. „Es 

stellt doch niemand  freiwillig einen  Idioten ein! Warum 

haben deine Leistungen so nachgelassen? Du hast extra 

mit dem Fußball aufgehört, um mehr  zu  lernen. Davon 

sehe ich nichts.“ 

„Schatz, hör auf. Um jetzt noch zu schimpfen, ist es zu 

spät“, versucht Mama zu schlichten, aber Papa  ist so  in 

Rage, dass er ihren Einwurf einfach übergeht und weiter 

meckert.  

Ich  fühle  mich  immer  kleiner  und  kämpfe  mit  den 

Tränen.  Nach  der  x‐ten  Beleidigung  kann  ich  sie  nicht 

mehr  zurückhalten,  was  bei  Papa  das  Fass  zum 

Überlaufen bringt. Es gibt nichts, dass er mehr hasst, als 

Männer,  die  heulen.  Er  ist  in  dieser  Beziehung  sehr 

altmodisch in seinem Denken. 

„Mach  dich  auf  dein  Zimmer!“  Papa  drückt mir  das 

Zeugnis  in  die  Hand.  „Ich  will  dich  heute  nicht  mehr 

sehen.“ 

Mama kommt am Abend zu mir. Ich habe Papas Worte 

ernst  genommen  und  bin  nur  zum  Pinkeln  ins  Bad 

gegangen. 

„Kommst du bitte essen, Mio?“ 

„Nein“, knurre ich. „Ich muss doch hier bleiben.“ 

Seit  das Monster  aufgetaucht  ist  und  die Albträume 

begonnen haben,  ist von unserer schönen Familie nicht 
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mehr viel übriggeblieben. Das alles ist meine Schuld. Weil 

ich so ein Versager bin … 

Mama seufzt. 

„Du  weißt  doch,  wie  Papa  ist“,  versucht  sie  zu 

schlichten,  aber  stößt  bei  mir  auf  taube  Ohren.  Ich 

verweigere das Essen und bleibe auf meinem Zimmer. 

Um mich  abzulenken,  überlege  ich,  ob  ich  Silas mal 

wieder anschreibe. Seit wir es miteinander getan haben, 

habe ich seine Nachrichten ignoriert, weil ich mich nicht 

in  ihn  verlieben  will.  Daran  hat  sich  nichts  geändert, 

weshalb  ich  den  Gedanken  schnell  wieder  verwerfe. 

Letzten Endes sehe ich mir gelangweilt einen Film an, bis 

ich vor Erschöpfung in der Nacht einschlafe.  

Diesmal ist der Traum anders. 

Eine Frauenstimme spricht zu mir. Sie klingt warm und 

vertraut, obwohl ich sie noch nie zuvor gehört habe. 

„Emilio. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden 

dich retten. Das verspreche ich dir.“ 

„Wer bist du?“, frage ich und bin überrascht, da ich in 

meinen sonstigen Träumen nie sprechen kann.  

„Ich bin die Beschützerin deiner Seele. In ihr ruht eine 

uralte Kraft. Der Feind will sie dir stehlen, aber wir werden 

das verhindern. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir 

dich zu uns holen.“ 

„Wer seid  ihr? Und wohin wollt ihr mich bringen? Ich 

will nicht von zu Hause weg.“ 
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„Versuch  weiterzuschlafen,  Emilio.  Dein  Körper 

braucht Kraft für das, was kommen wird, damit er deine 

Seele nicht hergibt.“ 

„Ich will  das  nicht! Mach  doch  bitte was,  damit  das 

aufhört! Ich will nicht verrückt sein!“ 

„Du wirst  es  schaffen.  Ich  glaube  an  dich“,  sagt  die 

Stimme  und  wird  mit  jedem  Wort  leiser,  bis  sie 

verschwunden ist.    
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Es passiert noch in den Winterferien, dass meine Eltern 

sich  nicht mehr mit meinen  fadenscheinigen  Ausreden 

bezüglich  meines  sichtbaren  körperlichen  Verfalls 

zufriedengeben.  Ich komme von einem Spaziergang, als 

Mama und Papa mich  für ein Gespräch an den Esstisch 

bitten. Die Stimmung ist geladen und ich weiß nicht recht, 

warum,  denn mein  schlechtes  Zeugnis  ist  schon  lange 

kein Thema mehr gewesen. 

Als  Papa  einen  100‐Euro‐Schein  auf  den  Tisch  legt, 

stutze ich.  

‚Mein Taschengeld habe  ich doch schon bekommen‘, 

rattert es mir durch den Kopf, bis es plötzlich Klick macht 

und sich ein ganz schlechtes Gefühl in mir ausbreitet. 

„Den haben wir in deinem Zimmer gefunden“, erklärt 

Papa und klingt sehr wütend. „Woher hast du das Geld, 

Emilio?“ 

„D‐Das ist Taschengeld.“ 

„Lüg mich nicht an! Dein Taschengeld beträgt 70 Euro 

im Monat. Woher hast du einen 100‐Euro‐Schein?“ 

„I‐Ich habe es gefund‐ …“ 

„LÜGE!“ 

Mama versucht es einfühlsamer, als sie merkt, dass ich 

dichtgemacht habe. 

„Mio,  Schatz  –  Sag uns  bitte, woher du  so  viel Geld 

hast.  Ich  kann mich nicht  erinnern, dir den Betrag  von 

deinem Sparkonto abgebucht zu haben.“ 

Ich schweige.  
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Voller Zorn greift Papa auf den Stuhl neben sich und 

holt  etwas  hoch.  Er  knallt mir mein  Tagebuch  auf  den 

Tisch.  

„Was soll das hier?“, fragt er. „Seit wann schreibt ein 

Mann Tagebuch? Schämst du dich gar nicht?“ 

Mir kommen die Tränen.  

Papa schlägt es auf. 

„Edoardo, nicht“, versucht ihn Mama abzuhalten, aber 

er  verliert  keine  Sekunde,  meine  Zeilen  Zacharias 

betreffend, vorzulesen. Das wird  zu viel.  Ich höre nicht 

mehr  zu,  sondern  stehe gedemütigt vom Tisch auf und 

verkrieche mich in mein Zimmer. 

„Ich  schick  dich  zum  Arzt,  damit  der  dir  deine 

perversen Flausen austreibt!“, schreit Papa mir durch das 

ganze Haus hinterher. 

Ich  kann  es  nicht  fassen,  dass  meine  Eltern  mein 

Tagebuch  gelesen  haben.  Ich  fühle mich  verraten  und 

weiß nicht, was  ich zuerst machen soll: heulen oder aus 

Wut gegen irgendetwas treten?  

‚Was mache ich jetzt nur?‘ 

Es klopft. Mama möchte mit mir sprechen, nachdem 

Papa  zur  Nachtschicht  gegangen  ist.  Ich  will  sie  nicht 

reinlassen, doch Mama wartet gar nicht erst auf meine 

Erlaubnis. Sie setzt sich neben mich aufs Bett. Ich zeige ihr 

beleidigt die kalte Schulter. 

„Ich wollte nicht, dass Papa es erfährt.“ 
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„Ihr  habt  es  gelesen“,  antworte  ich  mit  erstickter 

Stimme. 

„Wir haben uns Sorgen gemacht. Du siehst  in  letzter 

Zeit so kränklich aus.“ 

„Das ist mein Leben.“ 

„Mio, du warst mit einem erwachsenen Mann für Geld 

im Bett. Du hast dich prostituiert. Ich hätte nie‐ …“ 

„Ich prostituiere mich nicht!  Ich habe nicht gewusst, 

dass der mich dafür bezahlt! Das Geld habe ich auch nicht 

angerührt!“ 

Mama weicht mir aus und sieht zum Fenster hinaus. 

„Ich habe nicht alles gelesen, sondern nur die Seiten, 

zwischen denen das Geld steckte. Papa überraschte mich, 

als ich es in der Hand hielt. Nur deswegen weiß er davon. 

Ich wollte dich heute Abend allein darauf ansprechen, um 

dir zu sagen, dass wir dir helfen, wenn du auf die schiefe 

Bahn  geraten  bist.  Du  musst  dich  deswegen  nicht 

schämen. Es gibt sehr gute Entzugskliniken, mit denen wir 

deine Drogensucht in den Griff bekommen werden.“ 

„Ich bin schwul und nehme keine Drogen, Mama“, sage 

ich  verletzt  und  erinnere  mich  schmerzlich  an  Papas 

Worte, mich deswegen zu einem Arzt bringen zu wollen. 

Mama lächelt mich tröstend an. 

„Ich möchte dir helfen. Bitte sag mir, was du nimmst. 

Du musst keine Ausreden erfinden.“ 

„Warum hörst du mir nicht zu?!“  

Plötzlich läutet das Telefon.  
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Mama  lässt  es  klingeln,  aber  als  kurz  danach  ein 

zweiter  Anruf  eingeht,  verlässt  sie  mein  Zimmer,  um 

nachzusehen. 

„Wir reden gleich weiter“, sagt sie. 

Ich schaue ihr wütend nach und habe keine Lust heute 

weiter mit  ihr zu sprechen. Verärgert will  ich deswegen 

meine  Tür  zuschließen,  aber  als  ich  Mamas 

erschrockenen Schrei aus dem Flur höre, halte  ich  inne. 

Aus einem unerfindlichen Grund wird mir ganz schlecht.  

Ich laufe zu ihr und sehe sie neben dem Telefon stehen. 

Sie hält den Hörer  in der zitternden Hand, während  ihr 

Gesicht kreidebleich ist und sie durch mich hindurchsieht. 

Sofort verfliegt alle Wut und Enttäuschung. Zurück bleibt 

Angst.  

„Mama?“ 

Ihre Augen sehen zu mir, aber ich glaube nicht, dass sie 

mich wahrnimmt. Zaghaft gehe  ich einen Schritt auf sie 

zu, aber verharre, als ich ihre Tränen erkenne. Sie fließen 

ihr erstarrtes Gesicht hinunter, während die Person am 

anderen Ende Mamas Namen ruft. 

Ich nehme ihr den Hörer aus der Hand. 

„Hallo?“ 

„K‐Kann  ich bitte wieder mit Frau Marino sprechen?“, 

fragt die Frau am anderen Ende. 

„Was haben Sie meiner Mama gesagt? Sie guckt, als 

hätte sie einen Geist gesehen!“ 
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„Ich würde gern wieder mit  ihr sprechen. Gibst du  ihr 

bitte den Hörer, Emilio?“ 

„Woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie?“ 

Ich  höre  eine  Stimme  aus  dem  Hintergrund  der 

fremden Anruferin. Es ist ein Mann. 

„Sag es nicht dem Sohn, aber halte ihn am Telefon bis 

das Team eintrifft.“ 

„Was für ein Team?“, frage  ich ängstlich und sehe zu 

Mama.  Sie  sackt  in  dem  Moment  in  sich  zusammen. 

Erschrocken lasse ich den Hörer fallen. 

„Mama! Mama, was hast du?!“,  schreie  ich, aber  sie 

reagiert nicht. 

„Was ist passiert?“, ruft die Frau aus dem Hörer. 

Ich ignoriere sie und versuche verzweifelt meine Mama 

wieder aufzuwecken, aber sie bleibt bewusstlos. Mir wird 

angst und bange. Panisch  rufe  ich nach Hilfe und  kann 

keinen  klaren  Gedanken  mehr  fassen.  Kurz  danach 

klingelt  es  an  der  Tür,  aber  ich  nehme  das  Läuten  nur 

unterbewusst wahr. Auch das Klopfen, was danach folgt, 

dringt nicht wirklich zu mir durch. Erst als es kracht und 

vor mir zwei Polizisten stehen, kann ich mich beruhigen.  

Einer  kniet  sich  neben Mama,  während  der  andere 

mich von ihr wegzieht und den Hörer aufhebt. Er schafft 

mich  zur Couch,  sodass  ich  seinen Kollegen und Mama 

nicht mehr sehen kann. 

„Helfen Sie ihr?“, frage ich aufgelöst. 

Er nickt und nimmt das Telefon ans Ohr. 
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„Wir  sind  da.  Der  Krankenwagen  müsste  jeden 

Moment kommen“, sagt er zu der Fremden und beendet 

den Anruf. Ich starre ihn fassungslos an. 

„Bleib bitte hier sitzen. Ich werde meinem Kollegen mit 

deiner Mutter helfen gehen.“ 

„Was  ist  mit Mama?  Und  wo  ist  Papa?  Hat  er  Sie 

geschickt?“ 

Der Polizist verweigert mir eine Antwort, nimmt unser 

Sofakissen und geht zurück in den Flur. Ich laufe ihm nach 

und  muss  mitansehen,  wie  die  zwei  Männer  meiner 

Mama Erste Hilfe leisten. Mir knicken die Beine ein. 

Plötzlich  kommen weitere Menschen  in  unser Haus. 

Zwei tragen Anzug und ein paar weitere sind wie Sanitäter 

gekleidet.  Sie  kümmern  sich  um Mama.  Eine  Frau  im 

Anzug kommt zu mir. Sie lächelt mich mitfühlend an und 

führt mich aus dem Trubel  in die Küche. Sie öffnet das 

Fenster. 

„Frische Luft hilft“, sagt sie und nimmt mir gegenüber 

Platz. Ich verstehe die Welt nicht mehr. 

„Was passiert hier?“, frage ich ängstlich. „Wie geht es 

Mama?“ 

Die Frau nimmt meine Hand und beugt sich etwas über 

den  Tisch,  um mir  tief  in  die  Augen  sehen  zu  können, 

bevor sie sagt: „Ich werde dir alles erklären, Emilio.“ 
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Es  regnet.  Ich  starre hinaus  in den dunklen  Tag und 

frage mich, ob  jemals wieder die Sonne  scheinen wird. 

Erschöpft wandert mein  Blick  zu Mama.  Sie  sitzt  ohne 

Regung  auf  der  Bank  beim  Friedhof,  eingehüllt  in  den 

warmen  Wintermantel  und  starrt  auf  Papas  Grab.  Er 

wurde heute beerdigt. Seine Kollegen und viele Freunde 

aus der Umgebung haben sich von ihm verabschiedet und 

uns ihr Beileid bekundet. Auch Nele war mit ihrer Familie 

unter ihnen. Es hat mich überrascht sie zu sehen, da wir 

seit der Trennung nicht mehr miteinander reden. Gefreut 

habe  ich mich allerdings nicht. Seit diese Leute  in unser 

Haus eingefallen sind und die Frau mir  in unserer Küche 

sagte, Papa sei bei einem Einsatz erschossen worden, ist 

in mir alles tot.  

„Mama, wir müssen zu der Trauerfeier“, sage ich leise, 

nachdem  ich  mich  mit  dem  Regenschirm  neben  sie 

gestellt habe und ihn ihr über den Kopf halte. Mir tropft 

es kalt in den Kragen.  

„Mama?“ 

Sie  reagiert nicht. Erst, als  ich  ihre Schulter berühre, 

sieht sie mich aus den rotgeweinten Augen an.  

„Lass uns gehen. Es ist kalt“, versuche ich es wieder. 

„Ich möchte ihn bei dem Wetter nicht allein lassen.“ 

„Bitte, Mama. Du bist schon ganz nass.“ 

Sie schweigt, starrt in die Ferne und fängt wieder an zu 

weinen.  Ich  greife  ihren  Arm  und  schaffe  es,  dass  sie 

aufsteht und mich zu Papas Trauerfeier begleitet.  
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An dem Abend  schlafe  ich bei Mama  im Bett.  Es  ist 

seltsam, weil das eigentlich Papas Platz ist und ich zu alt 

bin, um bei meinen  Eltern  zu  schlafen. Aber  irgendwie 

brauche ich das jetzt.  

Mama nimmt ihre Schlaftabletten, während ich neben 

ihr liege und sie beobachte. Sie haucht mir ein Küsschen 

auf die Stirn, wünscht eine gute Nacht und dreht mir den 

Rücken zu. 

„Ich hab dich lieb“, sage ich leise. 

„Schlaf schön, Mio.“  

So wird es allmählich Realität, dass es von nun an nur 

noch  uns  beide  gibt.  Ich  gewöhne mich  nach  ein  paar 

Wochen daran ‐ Mama leider nicht. Anfangs versucht sie 

tapfer zu sein und sich weiterhin um mich zu kümmern, 

aber das hält nicht lange an. Mama lacht kaum noch und 

wirkt immer öfter wie der wandelnde Tod, wenn sie mit 

leerem Blick  und den  eingefallenen Wangen durch das 

Haus  geistert.  Ich  habe  Angst  um  sie.  Immer  wieder 

versuche  ich,  sie  unter  irgendwelchen  Vorwänden  aus 

dem Haus zu locken, damit sie Ablenkung findet. Bei mir 

hilft es ja auch. 

Heute bitte ich Mama mit mir zusammen ein paar neue 

Schuhe  kaufen  zu  gehen.  Ich  brauche  nicht  wirklich 

welche,  aber  Mama  hat  es  früher  geliebt  für  mich 

Klamotten zu kaufen.  

„Ich gebe dir das Geld“, sagt sie teilnahmslos und blickt 

an mir vorbei, während sie auf der Couch sitzt.  Ich knie 

mich  vor  sie  und  nehme  ihre Hand.  Erst,  als  ich  ihren 
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Namen mehrmals laut hintereinander sage, wandern ihre 

Augen zu mir. 

„Du musst an die  frische Luft. Du bist ganz blass.  Ich 

mache mir Sorgen um dich.“ 

Sie  lächelt,  aber  es wirkt  unheimlich,  da  ihre Augen 

todtraurig aussehen. 

„Ich möchte mich dann etwas hinlegen, Mio. Sei bitte 

wieder zu Hause, wenn es dunkel wird.“ 

„Es ist bereits dunkel, Mama.“ 

„Oh.“ 

Sie befreit  ihre Hand aus meinem Griff und steht auf. 

Ihr Körper schwankt während sie läuft. Schnell stütze ich 

sie. Mama atmet schwer. 

„Was hast du?“, frage ich ängstlich. 

„Mir ist nur schwindlig …“ 

Kurz nachdem sie das gesagt hat, bricht sie zusammen. 

Ich  halte  sie  so  gut  es  geht,  aber Mama  wird mir  zu 

schwer.  Ich  lege  sie auf dem Boden ab und  renne  zum 

Telefon. Aufgeregt rufe ich den Notarzt. Die Minuten, bis 

der Krankenwagen eintrifft, fühlen sich wie Stunden an. 

Ich bin fix und fertig, als die Sanitäter an der Tür klingeln. 

Schnell öffne ich und muss ein weiteres Mal mitansehen, 

wie meine Mama  bewusstlos  aus  dem  Haus  getragen 

wird. 

Die  Rettungskräfte  nehmen  mich  mit  zum 

Krankenhaus.  Ich warte  in  der Notaufnahme, während 

Mama  untersucht  wird.  Eine  Krankenschwester  leistet 
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mir Gesellschaft. Sie  ist schon etwas älter und steht ein 

Jahr vor der Rente, erzählt sie.  

„Deine Mutter wird wieder“, verspricht sie und gibt mir 

ein Taschentuch. Seit ich in der Notaufnahme sitze, kann 

ich nicht aufhören zu heulen. Geduldig streichelt sie mir 

über den Rücken und hält meine Hand. Ich kann trotzdem 

nicht aufhören mir Sorgen zu machen. Noch dazu kommt, 

dass ich in meinem Kopf wieder die unheimliche Stimme 

höre. Sie lacht und sagt, dass das nur der Anfang sei. Ich 

fühle mich verloren. 

Nach einer Stunde darf ich zu Mama. Sie liegt mit einer 

anderen Frau auf einem Zimmer und wirkt ganz klein  in 

dem Bett. Mit Tränen  in den Augen trete  ich neben sie. 

Sie sieht verzögert zu mir auf. 

„Du bist hier“, sagt ihre schwache Stimme. 

Ich beiße mir auf die  Lippe und nicke, weil  ich nicht 

sprechen kann. Mama streckt  ihre Hände nach mir aus. 

Sie will mich umarmen. Sehnsüchtig werfe  ich mich  ihr 

entgegen. Dass die andere Frau auf dem Zimmer mich wie 

ein Mädchen schluchzen hört, ist mir egal. Ich bin einfach 

nur glücklich, dass Mama nicht gestorben ist.  

„Du darfst mich nicht allein lassen“, heule ich. 

Sie schweigt und streichelt mir durch die Haare.  

Irgendwann  beruhige  ich  mich  wieder.  Die 

Erschöpfung macht  sich breit.  Ich  setze mich neben  sie 

ans  Bett.  Eine  Schwester  kommt  und  kontrolliert  den 

Tropf, an dem Mama hängt. 

„Ich hatte nur einen kleinen Schwächeanfall. Du musst 

dir keine Sorgen machen, Mio. Geh bitte nach Hause. Ich 
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bestelle mir morgen ein Taxi und bin zu Hause, wenn du 

aus der Schule kommst.“ 

„Ich will nicht alleine nach Hause.“ 

„Du musst morgen  in die  Schule. Nimm dir bitte ein 

Taxi. Um die Uhrzeit fährst du nicht mehr mit dem Bus.“ 

Diskussion zwecklos. 

Der Taxifahrer wartet vor dem Krankenhaus. Ich nenne 

ihm die Adresse und er fährt los. Umso näher ich meinem 

zu Hause komme, desto banger wird mir.  Ich will nicht 

allein  die  Nacht  dort  verbringen.  Die  Stimme  ist  zwar 

mittlerweile  still,  aber  ich weiß,  dass  das Monster  auf 

mich wartet. 

„Können Sie mich bitte doch woanders rauslassen?“ 

„Wo?“ 

„Bei dem Spielplatz gleich dahinten.“ 

„Du willst zu der Uhrzeit auf den Spielplatz?“, fragt er 

irritiert, da es schon 21:00 Uhr durch und stockfinster ist. 

„Ja, bitte.“ 

„Wenn du denkst.“ 

Ich bezahle nachdem wir angehalten haben und laufe 

über die Straße. Meine Füße sinken im Kies nicht ein, weil 

er hartgefroren ist. Es ist sehr kalt. Leider trifft das auch 

auf  die  Schaukel  zu,  auf  die  ich  mich  setzen  wollte. 

Notgedrungen bleibe ich stehen und rufe Silas an. Mir ist 

nicht wohl dabei, aber ich brauche jetzt Gesellschaft. 

„Ja?“, fragt seine Stimme am Ende der Leitung. 

„Hi, ich bin’s, Mio … Ähm … tut mir leid, dass ich mich 

nicht gemeldet habe.“ 
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„Und mir  tut’s  auch  leid.  Ich  habe  das  von  deinem 

Vater  gehört.  Mein  herzliches  Beileid.  Ich  wollte  zur 

Beerdigung  kommen,  aber  dachte,  das  sei  dir 

unangenehm“, erklärt er und ich fühle den Schmerz in der 

Brust, den ich seit Papas Tod immer habe, wenn ich an ihn 

denke. 

„D‐Danke“,  antworte  ich.  „Ich  weiß,  dass  es 

unverschämt  ist nach der ganzen Zeit, aber können wir 

uns treffen?“ 

Silas zögert keine Sekunde und stimmt zu. Als ich ihm 

sage, dass  ich wieder beim Spielplatz bin, verspricht er, 

mich abzuholen. Ich warte. Diesmal kommt er ohne Auto 

zu Fuß.  

„Bist du gelaufen?“ 

Er nickt. 

„Meine Karre streikt mal wieder.“ Er umarmt mich zur 

Begrüßung. Mir ist das unangenehm, weil ich Angst habe, 

uns könnte jemand beobachten.  

„Wollen wir ein Stück laufen oder willst du mit zu mir 

kommen?“ 

„Würden  sich  deine  Eltern  nicht wundern, wenn  ich 

einfach so reinschneie?“ 

Er lacht.  

„Die arbeiten. Ich habe dir doch erzählt, dass ich mehr 

bei meinem Opa als zu Hause aufgewachsen bin.“ 

„Und stört es ihn nicht?“ 
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„Nein, Opa wohnt nicht bei uns. Wir hätten sturmfrei. 

Wenn es dir unangenehm ist, können wir aber auch gern 

spazieren.“ 

„Darf  ich  vielleicht  bei  dir  übernachten?“,  frage  ich 

vorsichtig. 

Silas macht große Augen. 

„Hast du was vor?“, lacht er und ich merke, wie mir die 

Schamröte ins Gesicht steigt. 

„N‐Nein! Ich … Ich will einfach nicht alleine sein.“ 

„Macht sich deine Mama keine Sorgen?“ 

Mein Blick wird traurig. 

„Sie ist im Krankenhaus.“ 

„Was ist passiert?“ 

„Sie  hatte  einen  Schwächeanfall  und  ist  zu  Hause 

ohnmächtig  geworden.  Sie  muss  die  Nacht  zur 

Beobachtung im Krankenhaus bleiben.“ 

„Ich wünsche ihr gute Besserung.“ 

Silas nimmt mich wieder  in den Arm.  Ich kämpfe mit 

den  Tränen.  Damit  ich  nicht  verliere,  beende  ich  das 

Thema und folge Silas zu ihm nach Hause. 

Sein Haus  ist  schick. Man  erkennt, dass  seine  Eltern 

ziemlich viel Geld verdienen. Doof nur, dass er die beiden 

nie  um  sich  hat  und  sie  eigentlich  gar  keine  richtige 

Familie sind. Aber Silas scheint sich damit abgefunden zu 

haben. Er ist so lieb und macht mir Abendessen. Ich helfe 

ihm beim Kochen. 

„Du bist ja richtig geschickt“, stellt er fest. 
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Sein Kompliment macht mich verlegen. 

„Ich habe schon immer gern in der Küche geholfen.“  

„Vielleicht solltest du Koch werden.“ 

„Ich weiß nicht, was ich mal werden möchte. Du wirst 

bestimmt Reporter, oder?“  

„Keine Ahnung“,  lacht er und  rührt die  Soße  zu den 

Nudeln um.  

Wir essen und sehen uns dazu einen Film an. Kurz vor 

Mitternacht ist er zu Ende. Silas will duschen und zeigt mir 

vorher sein Zimmer. 

„Wenn du willst, kannst du im Gästezimmer oder hier 

schlafen.“ 

„Ich will nicht alleine schlafen“, antworte ich sofort.  

Silas  schmunzelt. Er  legt  seine Hand an meine Hüfte 

und kommt mir viel zu nah. Ich werde nervös. Eigentlich 

hatte ich nicht vor, nochmal mit ihm intim zu werden. Und 

schon gar nicht, wenn meine Mama im Krankenhaus liegt 

und ich vor Sorgen fast umkomme. Aber eine Ablenkung 

käme mir gelegen. Ich lasse mich auf ihn ein. Wir küssen 

uns. Dann nimmt er meine Hand. 

„Ich will mit dir zusammen duschen, Mio.“  

„Wird das nicht zu eng?“, frage ich verwirrt, bevor mir 

klar  wird,  dass  es  Silas  nicht  darum  geht,  Wasser  zu 

sparen. Mit rotem Kopf sehe ich ihn an. Er grinst und führt 

mich  ins  große  Badezimmer.  Eine Wanne  steht  in  der 

Mitte des Raumes und die ebenerdige Dusche befindet 

sich rechts dahinter. Ehe ich mich versehe, zieht er mich 
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aus. Zurückhaltend lasse ich ihn gewähren und verdränge 

alle Sorgen, die ich wegen Mama habe. Auch die Stimme 

ist  vergessen. Mich  interessiert nur noch  Silas mitsamt 

dem aufregenden Prickeln, das seine Berührungen in mir 

auslösen. 

Wir  schlafen  nicht  nur  in  der  Dusche  zusammen, 

sondern auch in seinem Bett. Ich bin am nächsten Morgen 

ziemlich fertig, als pünktlich 5:30 Uhr mein Handywecker 

klingelt. Verschlafen deaktiviere ich den Alarm und drehe 

mich  um,  weil  ich  weiterschlafen  will.  Just  in  dem 

Moment erinnere  ich mich, wo  ich bin und was passiert 

ist. Erschrocken sitze ich aufrecht. Silas streckt sich neben 

mir. Er ist nackt, genau wie ich. Die Bettdecke rutscht ihm 

bis zum Bauchnabel. Ich schlucke stark.  

„Guten  Morgen“,  sagt  er.  „Müssen  wir  schon 

aufstehen?“ 

„Wenn wir pünktlich sein wollen“, antworte ich nervös. 

Silas  schnappt meine Hand  und  zieht mich  an  seine 

Brust. Er nimmt mich in den Arm.  

„Ich hätte einen anderen Vorschlag“, sagt er und führt 

meine Hand unter die Bettdecke zu seinem harten Teil. 

Erschrocken ziehe ich mich zurück. 

„Ich darf nicht  schwänzen. Wenn Mama das erfährt, 

bekomme ich Ärger.“ 

„Wie  kaltherzig  du  sein  kannst“,  stänkert  Silas,  aber 

akzeptiert mein Nein. 
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Rasch mache  ich mich  für  die  Schule  fertig  bis mir 

einfällt, dass ich meinen Rucksack mit den Schulbüchern 

zu Hause habe.  

„Hm,  die  kann  ich  dir  nicht  wie  meine  Zahncreme 

borgen“, meint Silas. 

„So  ein  Mist!  Daran  habe  ich  überhaupt  nicht 

gedacht!“ 

„Geh halt ohne und frag einen aus deiner Klasse, ob er 

dir heute mal einen Stift und ein paar Blätter leiht.“ 

„Was anderes bleibt mir ja nicht übrig“, knurre ich und 

ärgere mich über meine Zerstreutheit.  

Ich  sorge  in  meiner  Klasse  für  Gelächter,  weil  ich 

komplett  ohne  alles  den  heutigen  Schultag  antrete. 

Genervt  versuche  ich  es mit  Humor  zu  nehmen,  aber 

nachdem  der  blöde  Englischlehrer  schon wieder  einen 

unangemeldeten  Test  schreibt,  habe  ich  die  Schnauze 

voll. 

Er  kontrolliert  unsere  Arbeiten  in  der  zweiten 

Englischstunde,  während  wir  eine  Gruppenaufgabe 

machen müssen. Das heißt,  ich darf Mama heute nach 

ihrer Rückkehr nach Hause gleich noch meine Sechs unter 

die Nase halten. Toll … 

Damit aber nicht genug. Mein Lehrer bittet mich nach 
Ende der Stunde zu sich, obwohl ich mich beeilen müsste, 
da der Bus so knapp fährt.  

„Mein herzliches Beileid wegen deines Vaters“, sagt er, 
als wir bereits die Einzigen im Klassenzimmer sind. 

‚Das  bringt  ihn  mir  auch  nicht  zurück‘,  denke  ich 
frustriert. 
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„Emilio, deine Noten sind leider dieses Jahr wesentlich 
schlechter geworden. Auch der aktuelle Test hat gezeigt, 
dass du unsicher bei den Vokabeln und der Grammatik 
bist. Darf ich dich fragen, woran das liegt?“ 

„Ich weiß nicht.“ – ‚Ich hasse Englisch. Daran liegt’s!‘ 

„Das zweite Halbjahr hat zwar gerade erst begonnen, 
aber  ich biete dir  trotzdem  an,  eine  Zusatzaufgabe  auf 
Benotung  abzugeben,  um  deinen  Durchschnitt  zu 
verbessern.“ 

‚Bitte nicht. Womit habe ich das nur verdient?‘  

Total  frustriert  gehe  ich  nach  Hause.  Zu  meiner 
Überraschung wartet Silas vor der Schule auf mich. Mir ist 
das  etwas  unangenehm.  Ich war  froh,  dass  Nele  nach 
unserer  Trennung  geschwiegen  hat  und  ich  einem 
Coming Out entgehen konnte. Mit Silas allein gesehen zu 
werden,  ist  daher  nicht  so  toll.  Aber  er  macht  keine 
anzüglichen  Dinge,  sodass  niemand  der  anwesenden 
Schüler glauben könnte, wir hätten was zusammen.  

„Du siehst genervt aus“, stellt er richtig fest. 

„Wir haben heute einen Test in Englisch geschrieben.“ 

„Oh, it went wrong. Didn’t it?”, witzelt er. 

„Hast du mich gerade beleidigt?“ 

„Ich habe nur festgestellt, dass es wohl schiefgelaufen 
ist.“ 

„Mehr als das“, klage ich. „Mein blöder Lehrer hat mir 
auf Zensur eine Extraaufgabe aufgegeben.“ 

„Ich kann dir dabei helfen, wenn du willst.“ 

„Wirklich?“ 

„Klar.  Ich  hatte  den  ganzen  Spaß  doch  schon“, 
schmunzelt er und hat es wirklich geschafft, mich wieder 
aufzubauen.  Wir  beschließen  noch  auf  dem  Weg  zur 
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Haltestelle,  am  Wochenende  zusammen  Englisch  zu 
machen. 

„Obwohl  mir  deine  französischen  Künste  lieber 
wären“, frotzelt er. 

„Pscht!“,  zische  ich, weil wir an der Haltestelle nicht 
mehr allein sind. 

Kurz herrscht Stille, bis mir etwas auffällt. 

„Warum  habe  ich  dich  vorher  eigentlich  nie  an  der 
Haltestelle getroffen?“ 

Silas hebt die Schultern. 

„Ich laufe meistens.“ 

„Und warum heute nicht?“ 

„Willst du mich loswerden?“ 

„N‐Nein, ich bin nur neugierig.“ 

Er schmunzelt und zieht mich ein Stück zurück, sodass 
wir den  anderen wartenden  Leuten  im Rücken  stehen. 
Ungesehen  von  ihnen  schiebt  er  seine  Hand  in  die 
Gesäßtasche meiner Jeans und kneift mir in den Hintern. 
Ich  fühle  gleichzeitig  Angst  und  Erregung.  Erschrocken 
weiche ich aus. Silas kichert, als er mein Gesicht sieht. 

„Ich verbringe gern meine Zeit mit dir, Mio.“  

„W‐Wir sind nur Freunde.“ 

„Sexfreunde? Von mir aus.“ 

„Pscht! Normale Freunde!“ 

„Die Grenze haben wir letzte Nacht aber schon wieder 

überschritten.“ 

„PSCHT!“ 

Drei Mädels drehen sich zu uns um. Ich weiß nicht, ob 

sie  etwas  von  der  Unterhaltung  verstanden  haben. 
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Nervös gehe  ich einen Schritt von Silas weg und sehe  in 

eine  andere  Richtung.  Er  winkt  derweil  den  Mädels 

fröhlich zu und setzt ein provokantes Grinsen auf. 

„Na, ihr Hübschen?“, spricht er sie an.  

Mir rutscht bald das Herz in die Hose.  

Die  Mädels  kichern  und  wenden  sich  wieder  ihren 

Handys zu.  

Silas  zwinkert mir  zu.  Ich  rolle mit  den  Augen  und 

beschließe,  jetzt  nur  noch  an  Mama  zu  denken,  die 

hoffentlich bereits wieder zu Hause ist. 

Ich  liege  richtig.  Mama  ist  aus  dem  Krankenhaus 

zurück. Sie hat sogar Essen gemacht. Vor Freude kommen 

mir fast die Tränen. Ich umarme sie überglücklich, als sie 

mich neben dem gedeckten Esstisch begrüßt. 

„Nicht so stürmisch“, sagt sie und merkt Gott sei Dank 

nicht, dass ich ohne Rucksack aus der Schule komme. 

Ohne  zu zögern  setze  ich mich an den Tisch.  In dem 

Moment fällt mir etwas auf. Es stehen drei Teller da. 

„Äh, erwarten wir jemanden?“, frage ich. 

Mama kehrt mir den Rücken zu und holt den Topf mit 

dem  Kartoffelbrei  vom  Herd,  um  ihn  auf  den  Tisch  zu 

stellen. 

„Du Dummerchen. Papa hat doch auch Hunger.“ 

Mir fällt alles aus dem Gesicht. Im ersten Moment weiß 

ich nicht, ob ich lachen oder heulen soll.  

„Mama … du … du weißt doch, dass Papa‐ …“ 

Sie unterbricht mich und nimmt meinen Teller. 
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„Hast du viel oder wenig Hunger, Mio?“ 

Ich  schweige,  weil  mich  ihr  Handeln  extrem 

beunruhigt.  

„Mio, träum nicht. Viel oder wenig?“, beharrt sie.  

„Mittel“, antworte ich zögerlich. 

Mama packt mir eine große Kelle auf den Teller, bevor 

sie  Papas  greift.  Ihm  packt  sie  zwei  drauf.  Sich  selbst 

nimmt sie eine und füllt unsere Teller noch mit Gemüse 

und jeweils einem Schnitzel. Anschließend setzt sie sich. 

„Guten Appetit“, wünscht sie und beginnt zu essen, als 

wäre es selbstverständlich. 

Ich starre sie an. Das Essen riecht lecker, aber ich habe 

keinen Hunger mehr.  

‚Ob Mama auch verrückt ist
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